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      Nichts ist schwerer

      und nichts erfordert mehr Charakter,

      als sich in offenem Gegensatz zu

      seiner Zeit zu befinden

      und laut zu sagen: Nein!

      

      Im Übrigen gilt ja hier derjenige,

      der auf den Schmutz hinweist,

      für viel gefährlicher als der,

      der den Schmutz macht.

      

      Kurt Tucholsky

    

    
    Die Nachmittagssonne fiel gedämpft durch die rußgeschwärzten Glasfenster des Bahnhofs. Es war ein kalter, aber schöner Tag. Eine Lokomotive stieß pfeifend Dampf aus. Die Geräusche abfahrender und ankommender Züge mischten sich in das Tosen, das wie eine Wolke unter dem Hallendach hing. Zeitungsverkäufer überboten sich mit ihrem Geschrei.Es roch nach verbranntem Schmieröl, nach Kohlenbrand und Staub.

    Der Lärm perlte an dem Mädchen in dem blauen Wollkleid ab. Sie trug rote, dicke Fingerhandschuhe, hatte den Jackenkragen bis unter das Kinn geschoben und drängte sich durch den Trubel wehender Mäntel, dunkler Anzüge und verschwommener Gesichter. Sie hielt einen Koffer in der Hand und eine abgenutzte, lederne Umhängetasche hing über der linken Schulter. Ihr Hund wich nicht von ihrer Seite. Sie folgte den Wegweisern, sah auf die Schilder mit Abfahrtszeiten und Ortsnamen und warf einen Blick auf das beleuchtete Zifferblatt der großen Bahnhofsuhr unter dem eisernen Bogen der Dachkonstruktion. Es war zwanzig Minuten nach vier. In einer halben Stunde fuhr ihr Zug – zurück nach Berlin. Das Mädchen fand einen Platz auf einer Holzbank im Wartesaal, kreuzte die Arme und stellte den Koffer zwischen ihre Beine.

    Sie kam von jemandem, der ein Recht gehabt hatte, zu erfahren, was an einem ganz gewöhnlichen Tag vor mehr als einem Jahr auf einem Schlachtfeld in Frankreich passiert war.

    
    In ihren Gedanken sah sie immer wieder zwei Soldaten. Der eine, den sie so gut kannte: ein großer Bursche mit neugierigen Augen und dem schönsten Lächeln der Welt. Neben ihm ein zweites Gesicht, ein junger Mann mit schwarzem Haar, dem sie nie begegnet war. Eine glühende Zigarette klebte in seinem Mundwinkel, und er schaffte es trotzdem, breit zu grinsen. Sein feldgrauer Militärmantel war offen. Vor seiner Brust baumelte eine Kamera und eine lederne Kuriertasche hing über seiner Schulter ...
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    In der überhitzten Stadt geschah Unerhörtes. Es summte, brodelte und alles schien in Bewegung geraten. Aus den verstopften, mit Girlanden, Eichenlaub und Fahnen geschmückten Seitenstraßen drängten sich die Menschen auf den Roßplatz. Es war ein Sonntag wie aus dem Bilderbuch. Der Himmel war wolkenlos blau, die Sonne brannte, die Luft flirrte. Unter ihren kleinen Sonnenschirmen gingen Damen mit großen Hüten mitten durch das fröhliche Treiben.

    Es war Krieg. Mobilmachung. Heute war der Ausmarsch der Soldaten, den sich niemand entgehen lassen wollte. Die Militärkapelle spielte, Volksreden wurden gehalten, es gab Freibier und Tanzmusik. Ein einziges Juhu und Hurra. Fiebrig wälzte sich die rufende und singende Menschenmenge durch die Sommerhitze. Marschmusik und Pauken dröhnten von den Häuserwänden zurück. Kirchenglocken läuteten. Ein Schwall aus Freude und Glückseligkeit schlug wie eine riesige Welle brausend über den Köpfen zusammen. Weiter, vorwärts, zum Roßplatz und dann zum Hauptbahnhof drängte alles.

    Ferdinand Frenzel hatte von der Morgendämmerung bis tief in die Nacht Plakate mit der Bekanntmachung der Mobilmachung zugeschnitten. Die Lehrlinge der Druckerei am Täubchenweg hatten sie überall in der Stadt an Litfaßsäulen und Wände geklebt. Danach hatte sein Meister ihm freigegeben. Die Druckerei lag gleich um die Ecke vom Roßplatz. Dort erstrahlte die prachtvolle Fassade des Café Bauer. Es hieß seit Kurzem Kaffeehaus Bauer und die ehemaligen Piccadilly-Lichtspiele nebenan waren jetzt die Vaterland-Lichtspiele.

    Die Menge strömte so dicht, dass es weder für Ferdinand Frenzel noch für seinen Freund August Zerbe ein Halten gab. Sie rannten, wo es ging, jubelten mit der Menge. Schwammen mit in der Begeisterung.

    Sie zogen an der Seite des 10. Königlich Sächsischen Infanterieregiments Nr. 134. An der Spitze ein Oberst zu Pferd. Aber seinetwegen waren sie nicht hier.

    »Da ist er!«, schrie Zerbe Ferdinand ins Ohr. »Hannes, Hannes!«

    Ferdinand schwenkte die blau-weiße Fahne des VfB Leipzig, tanzte unruhig von einem Bein auf das andere und jubelte sich die Seele aus dem Leib. Und dann sah er, wie der große Mann in der blauen Uniform mit den grünen Schulterstücken die Pickelhaube vom Kopf nahm und sie wie einen gewonnenen Pokal schwenkte. Johannes Schneider, der Torwart der Nationalmannschaft und ihr Fußballheld. Der Turm in der Schlacht. Nun marschierte er unter den Soldaten. Er lachte in ihre Richtung. Er hatte sie tatsächlich gesehen und ihnen zugewinkt. Hannes war ein großer Mann mit großen Händen. Wie gemacht für einen Torwart. Einer, der die Bälle wollte, sich ihnen entgegenwarf und sie unter sich begrub. Wenn er lachte, zitterten die Spitzen seines Schnauzers.

    »Ich werd verrückt!«, jubelte August Zerbe und warf sich Ferdinand in die Arme. Sie reckten die Fäuste in den strahlend blauen Himmel und grölten um die Wette: »Paris, Paris, wir fahren nach Paris!« Um sie herum tobte die Menge. Hüte flogen durch die Luft und segelten davon. Ferdinand spürte ein nie da gewesenes Glücksgefühl und hüpfte auf den Fußspitzen, um sich größer zu machen. Alles war gut. Alles war möglich. Er hätte die ganze Welt umarmen können, so glücklich war er. Ferdinand versuchte, August zu folgen, der sich schubsend einen Weg durch die Menge bahnte.

    »Hast du ihn noch?«, rief Ferdinand. Zerbe deutete auf seinen Bauch. Er hatte sich ihren Fußball unter das Hemd geschoben und sah ziemlich fett, fast schwanger aus.

    »Hannes hat Mittwoch Geburtstag«, brüllte August und seine feuerroten Haare leuchteten mit seinem hochroten Kopf um die Wette. »Hat der ein Glück! Geburtstag unterm Eiffelturm.«

    Ferdinand packte ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. »Pass bloß auf die Kamera auf.«

    August lachte und hielt ihm die Kamera, eine Vest Pocket unter die Nase. Er hob den Daumen. Alles im Griff, hieß das. Es war einfach gewaltig. Sie schwenkten die Fahne und drängten sich durch das Spalier der Jubelnden. Sie versuchten dabei, immer auf gleicher Höhe mit ihrem Hannes zu bleiben, der mit Blumen am Gewehr strahlend in den Krieg zog.

    Vor etwas weniger als zwei Monaten hatte der Torwart Hannes Schneider nicht so glücklich ausgesehen. 3:2 hatte der VfB Leipzig in Magdeburg gegen Fürth verloren. Es war nicht irgendein Spiel, sondern das Endspiel um die Deutsche Fußballmeisterschaft. Das war eine Schlacht gewesen. 153 Minuten lang hatte der VfB gekämpft und am Ende doch verloren. Aufgekratzt waren sie hingefahren und ernüchtert zurückgekommen. August, Manni, Ferdinand, Kurt, Clemens und ein paar andere waren als Schlachtenbummler unterwegs. Das gehörte sich einfach so, singend und fahnenschwenkend unterwegs zu sein. Bis Magdeburg mit dem Fahrrad war ein Klacks. Für den VfB würden sie auch bis ans Ende der Welt laufen. Schwamm drüber, dachte Ferdinand. Die Vizemeisterschaft des VfB hatte nur einen kleinen Schatten auf sein Glück geworfen. Im nächsten Jahr waren sie wieder dran, das wusste er. Ganz sicher. Sie waren einfach die Besten. Daran würde auch der Krieg nichts ändern.

    Als sie endlich bis zum Bahnsteig vorgedrungen waren, drängten sich August und Ferdinand mit der VfB-Fahne und dem Ball an Hannes Schneider heran. Der nahm den Ball in beide Hände, drückte ihn an seine Brust und küsste ihn. Ferdinand stellte sich neben ihn und August knipste. Sechs Fotos, wie der Torwart mit seinen Kameraden in Reih und Glied stand, wie sie ihre Gewehre aufnahmen, ihre Tornister aufschnallten und wie sie die geschmückten Eisenbahnwagen bestiegen und dann aus ihnen herauswinkten. Wie Hannes ihnen aus dem Fenster die Hand reichte und sagte, dass sie verrückt wären. Das sechste Foto knipste ein Kamerad – Hannes mit dem Ball vor der Brust, an seiner Seite Ferdinand und August mit der Fahne des VfB in der Hand.

    »Total verrückt!«, schrie August.

    Das nächste Foto machte Ferdinand über die Köpfe der Menschen hinweg: unzählige fliegende Hüte und winkende Taschentücher. Dann machte er eins von der Lokomotive. Nächster Halt: Paris. Das war mit weißer Farbe aufgepinselt. Er fotografierte August, wie der plötzlich traurig und sehnsüchtig am Bahnsteig stand und wie ein vergessenes Kind aussah. Das letzte Foto auf der Rolle war ein Versehen, ein Missgeschick. Ferdinand drückte auf den Auslöser, als er angerempelt wurde, und fotografierte seinen Fuß: Eine Stiefelspitze zeigte über die Bahnsteigkante und darunter war – unscharf, grau, schlecht belichtet – nichts weiter zu sehen als Schottersteine und ein Stück schwarz glänzendes Metall.

    2

    »Kopf hoch, Junge!« Augusts Gesicht glänzte vor Anstrengung. Er schwitzte in der Sommerhitze und kickte den Lederball zwischen seinen Füßen hin und her, spitzelte ihn auf der Fußspitze, ließ ihn über den Spann abrollen. Stoppte ihn mit dem Absatz, um ihn mit voller Wucht gegen die Mauer zu treten. August Zerbe hatte einen Blick für den Ball, stoppte den Abpraller mit der Hacke, täuschte einen Schuss an und umspielte tänzelnd Ferdinand, der lustlos dastand, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf gesenkt.

    »Was ist, du Flasche? Hast du keine Lust?«, rief August aufmunternd.

    »Lass mich in Ruhe«, murmelte Ferdinand.

    »Komm schon, du Spielverderber. So sind sie nun mal. Mädchen? Pah! Warum sollte ausgerechnet meine Schwester die Ausnahme sein?« August spuckte aufs Pflaster und schielte nach einer neuen Möglichkeit, wie er Ferdinand zum Mitspielen bewegen könnte.

    Aber Ferdinand lehnte nur missmutig an der Ziegelwand.

    »So wird das nichts«, sagte August und ging, den Ball in den Händen, auf ihn zu. Er ließ den Ball einmal aufspringen, dann warf er ihn hart an die Wand. Eine Handbreit neben Ferdinands Kopf. August lachte.

    »Mann, lass das! Und was soll daran komisch sein?«, fauchte Ferdinand. Augusts Getue fing an, ihm auf die Nerven zu gehen. Er ärgerte sich, dass er versucht hatte, ihn über die Absichten seiner Schwester auszuhorchen.

    »Hat sie dir jemals gesagt, dass sie dich liebt?«, fragte August und schmetterte den Ball wieder neben Ferdinands Gesicht.

    Ferdinand spürte den Luftzug und hob wütend den Kopf: »Bist du jetzt total bekloppt?«

    August ließ den Ball auf einer Fingerspitze tanzen. »Also, was ist? Hat sie?«

    »Sie hat gesagt, dass sie mich mag«, sagte Ferdinand zögernd.

    »Siehst du! Das sagt sie auch zu ihrem Marmeladenbrötchen.« August grinste.

    Wieder klatschte der Ball an die Wand.

    »Blödmann!«, fauchte Ferdinand. Er nahm die Hände aus den Taschen und stieß sich von der Mauerwand ab. »Ein bisschen verwickelter ist das schon«, meinte er.

    »Verwickelt? Was redest du? Das ist so kompliziert wie ein zweiteiliges Puzzle«, höhnte August.

    August Zerbe war Handlungsgehilfe im Laden seines Vaters. Paul und Luise Zerbe, Augusts Eltern, führten ein Kaufhaus für den gehobenen Bedarf in der Peterstraße. Die Lage war perfekt, die Geschäfte liefen glänzend. Nur August hasste den Laden, das Geschäft war ihm zuwider. Neuerdings hatten sie eine Spielwarenabteilung. Ferdinand wusste, wie albern sich August vorkam, wenn er kleine Kinder bedienen musste. Es wäre jetzt sehr leicht gewesen, August in Rage zu bringen und sich dann mit ihm zu prügeln. Aber Ferdinand wollte nicht. Wofür denn auch? Für Annis Treulosigkeit? August war sein Freund.

    »Anni geht auf den Abschiedsball mit diesem Schnösel Dunker«,sagte August. »Meine Eltern gehen auch hin. Die machen sich so richtig fein, Mann. Deine Schwester näht Anni das Ballkleid, das weißt du doch. Vater fädelt das mit Anni und Dunker schon passend ein. Dagegen kannst du nichts machen. Das muss doch jetzt mal so langsam in deinen Verstand rieseln.«

    Ferdinand schluckte. »Was ist mit dir? Gehst du hin?«

    »Kann ich drauf verzichten. Die sind mir zu piekfein.« August lachte leise auf: »Stell dir vor: Dunkers waren bei uns im Laden und haben für ihr Söhnchen eingekauft. Unglaublich viel Zeugs. Das Beste war ein Luxuspicknickkoffer mit echtem Porzellan, silbernem Besteck und Kristallgläsern. So zieht der gnädige Herr in den Krieg. Vater hat sich die Hände gerieben. Das war mehr als ein gewöhnlicher Wochenumsatz. Allein die Damast-Servietten. Das glaubst du nicht! Die Kasse hat ganz schön geklingelt.«

    Ferdinand schluckte wieder. Dass Ernst Dunker ein Auge auf Anni geworfen hatte, war eine bekannte Tatsache. Und dass der Druckereibesitzer und Verleger Dunker seinen Sohn im Laden der Zerbes ausstaffierte, dafür konnte August nichts. Geld regiert die Welt. Natürlich hatte er Anni vor ein paar Tagen nach Ernst gefragt, nach dem Fest und nach dem Kleid, das sie extra für diesen Anlass von Maria schneidern ließ. Und sie hatte so getan, als ginge ihn das alles nichts an. Er verstand sie nicht. Er hätte es gerne verstanden. Das Geglitzer und Getue konnte Anni doch unmöglich gefallen.

    Aber nein, es gefiel ihr offenbar doch. Ernst Dunker in Uniform und mit einem langen Säbel an der Seite. Er war jetzt Leutnant bei den Ulanen. Ein geschniegeltes, gestriegeltes Jüngelchen.

    Ferdinand wäre sofort bereit gewesen, diesem Schnösel den Hals umzudrehen. Aber er wusste auch, wie der Kaufmann Zerbe seine Familienangelegenheiten zu regeln pflegte. Der Kernsatz war: »Anni, du bist uns Gehorsam schuldig, du hast Verantwortung für deine Familie. Du wirst eine gute Partie machen.« Anni hatte es ihm erzählt, und Ferdinand wusste natürlich, dass er keine gute Partie war.

     »Ich will weg von zu Hause«, hatte Anni geflüstert. »Ich will frei sein und machen, was ich will.«

    Sie hatte aber nicht gesagt, mit wem sie weggehen wollte.

    Ferdinand sah zu August hinüber, der versuchte, den Ball in der Luft zu halten. Augusts leuchtend rotes Haar klebte ihm auf der Stirn und das Hemd hing ihm aus der Hose. Die Stiefel waren staubig und vom Balltreten abgestoßen. Sein Grinsen strahlte wie ein blank geputzter Autoscheinwerfer. August war sein allerbester Freund. Er war einer, der es wissen wollte, der etwas vorhatte. Auf dem Fußballplatz und im Leben.

    Und er? Der Oberlangweiler Ferdinand? Der ewig Unentschlossene? Er hatte dem Leutnant Ernst Dunker nichts entgegenzusetzen. Der spielte in einer ganz anderen Liga. Jetzt, seit dem 2. August,dem ersten Mobilmachungstag, umschwirrte ihn auch noch die Aura des Helden. Da kam er nicht mit. Für Anni war Ferdinand doch nur ein armer Junge aus der Mietskaserne. Ein Druckergeselle, der sich gerne auf dem Fußballplatz mit anderen armen Jungs um einen Ball raufte.

    »Kommst du mit? Nur schauen. Übermorgen? Wenn es so weit ist?« Das konnte August doch wenigstens für ihn tun. Mit ihm hingehen und zugucken, wie Anni mit den Dunkers feierte.

    »Du machst mich wahnsinnig.« August warf Ferdinand den Ball zu und verdrehte die Augen.

    »Ich meine ja nur«, sagte Ferdinand kleinlaut.

    »Warum quälst du dich so?«, fragte August. »Ist doch bald völlige Nebensache. In Frankreich oder in Russland spielt die Musik. Willst du hier versauern?«

    »Fängst du schon wieder an?«, fuhr Ferdinand auf. »Ich habe tagelang Plakate geklebt, auf denen steht es schwarz auf weiß: Erst ist der Landsturm dran und dann die Reservisten der Landwehr. Die nehmen uns nicht. Wir sind zu jung. Kapier das doch endlich!«

    »Wir könnten es versuchen.« August ließ nicht locker. »Wenigstens versuchen. Wir fahren nach Wurzen oder nach Döbeln, direkt in eine Garnison. Machen uns ein paar Jahre älter, Mann! Wer ist denn hier der Drucker? Papier ist geduldig. Wir müssen es versuchen. Spätestens Weihnachten ist der Krieg vorbei und bis dahin müssen wir dabei gewesen sein.«

    »Wir brauchen eine Erlaubnis, schriftlich, von unseren Erzeugern«, entgegnete Ferdinand.

    »Die werden schon nichts sagen. Merkst du denn nicht, was in der Stadt los ist? Wer nicht fußkrank ist, meldet sich zum Militär. Wir sind Patrioten. Kriegsfreiwillige. Oder hast du etwa Angst? Vor Hausarrest?« August lachte höhnisch und legte ihm gleichzeitig den Arm um die Schulter. »Mensch, Ferdinand.« Jetzt flüsterte er beinahe. »Alle gehen an die Front. Hast du doch selbst gesagt. In deiner Druckerei sind es zwanzig. Hannes Schneider ist weg. Der halbe VfB ist in Frankreich. Fußball gibt es auch nicht mehr. Da rennen nur noch Halbblinde über den Platz. Es wird noch langweiliger als vorher. Wie willst du das hier aushalten? Noch zwei Wochen und wir beide sind hier alleine. Nein. Du bist dann alleine.«

    Ferdinand trottete neben seinem Freund her. Er wollte nicht zugeben, dass er sich nicht traute. Wegen seinem Vater, wegen seiner Mutter. Denn die beiden waren gegen diesen Krieg. Auch wegen Anton und Maria, seinen Geschwistern. Und wegen Anni. Er dachte immer häufiger an Anni. Wenn ihm etwas fehlen würde, dann war sie es. Dieses Gefühl war ihm bisher unbekannt gewesen. Aber es hatte ihn gepackt. Und auch die Stimmung in der Stadt hatte ihn beeindruckt und mitgerissen. Der Gedanke, in den Krieg zu ziehen, hatte etwas Verlockendes, Abenteuerliches.

    »Mann, im Krieg können wir was erleben!«, sagte August ganz dicht an seinem Ohr. »Ich gehe. So oder so.«

    »Im Krieg kannst du aber auch sterben«, sagte Ferdinand. »Und Sterben ist nicht witzig.«

    »Sterben? Sterben ist so ungefähr das Letzte, was ich tun werde«, rief August und lachte.

    Ferdinand schwieg, hielt den Ball im Arm und wartete.

    August sah ihn ernst an. »Ich will eine Antwort von dir, Ferdinand. Bist du dabei? Oder kneifst du? Lässt du mich hängen? Du kannst dich nicht länger um eine Antwort herumdrücken.«

    »Geh erst mit mir zu Dunkers«, beharrte Ferdinand. »Ich will sehen, was da los ist.«

    »Und dann?«

    »Dann entscheide ich mich.« Ferdinand nahm sein Fahrrad und klemmte den Lederball auf den Gepäckträger. Dann stieg er auf und winkte August zum Abschied zu. Morgen würden sie sich wie immer nach der Arbeit treffen und Fußball spielen.

    Irgendwann würde er Augusts Frage nicht mehr ausweichen können. August wollte am liebsten sofort in den Krieg.

    Ferdinand fuhr noch einmal in die Druckerei. Die Fotos vom Ausmarsch der Soldaten sollten fertig werden. Besonders die mit Hannes Schneider und dem Ball – darum würden sie ihn auf dem Bolzplatz beneiden.

    3

    Gegenüber der Haustür lehnte Ferdinand sein Fahrrad an einen Laternenpfahl und nahm den Fußball vom Gepäckträger. Er spürte, dass der Ball allmählich Luft verlor.

    »Na Junge? Haste Feierabend?«, sprach ihn jemand von hinten an.

    Der hat mir gerade noch gefehlt, dachte Ferdinand und hob grüßend den Kopf. Er hatte jetzt keine Lust auf ein Schwätzchen. Feldwebel Otto Pachulke hielt eine Schnapsflasche im Arm, als ob er sich daran festhielt. Der Kriegsveteran trug eine dunkelgrüne Litewka, die bis zum Gürtel aufgeknöpft war, und eine verschlissene, fleckenübersäte Uniformhose. Pachulke erzählte gerne vom Krieg der Jahre 1870 und 1871, als es mal wieder gegen die Franzosen ging, von den Schlachten Mann gegen Mann und von der Zeit, die er als Besatzungssoldat im Elsass verbracht hatte. Seine besten Jahre,wie er mit funkelnden Augen behauptete. Er hielt begeistert ausschweifende Vorträge über die großen Schlachten: bei Gravelotte, Sedan und Villiers, als es auf des Messers Schneide stand und wie sie dann die Franzosen vor sich hertrieben. Immerhin: Otto Pachulke hatte Paris gesehen.

    Der alte Soldat lebte jetzt hauptsächlich von Almosen und Schnaps. Er hauste in einer Kammer im Keller der Mietskaserne.

    An einem breiten Brustriemen trug Pachulke eine dunkelbraune Kuriertasche. Das polierte, weiche Leder schimmerte matt, die Schließe glänzte goldfarben. Die Tasche war in einem tadellosen Zustand. Pachulke schien sie Tag und Nacht nicht abzulegen. Ferdinand hatte keine Ahnung, was er darin aufhob.

    Jetzt fasste Ferdinand sich mit gestreckter Hand grüßend an die Schläfe, nahm die Schultern zurück und schlug leicht die Hacken zusammen. Er wusste, dass der alte Soldat das mochte. »Wie geht es Ihnen heute, Herr Feldwebel?«, grüßte er zackig.

    »Brav, mein Junge, brav«, antwortete Pachulke.

    Am Straßenrand gegenüber tuckerte ein Auto im Leerlauf. Der Fahrer saß gelangweilt hinter dem Lenkrad und rauchte. Als Ferdinand ihn grüßte, lächelte der Mann matt herüber. Das Auto war ein Lieferwagen mit Weißwandreifen auf großen Felgen. Chrom blitzte in der Sonne. Der mattschwarze Lack glänzte fett. Auf dem Blech stand in geschwungenen goldenen Buchstaben Maggi Brühwürfel.

    Den Fahrer kannte Ferdinand nur vom Sehen, doch er wusste, auf wen der wartete. Und da kam sie auch schon über das Pflaster gestöckelt: Lisa Blumensath, mit schwingenden Hüften und nach Kölnischwasser duftend, die Lippen glutrot gefärbt.

    »Eine richtige Schlampe wird das«, hatte seine Mutter ihn oft gewarnt. Ferdinand hatte dann völlig ahnungslos getan. Dabei hatte Lisa Blumensath eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf ihn. Und das, wovor seine Mutter ihn warnte, war bereits geschehen. Oder nicht ganz. Eigentlich nur hastiges Fummeln und Knutschen unter der Kellertreppe oder zwischen den Brombeersträuchern am Bahndamm. Zu mehr war es nicht gekommen, was Ferdinand sehr bedauerte, weil er manchmal davon träumte.

    Jetzt sah Lisa Blumensath ihn an und lächelte. Sie blickte scheinbar belustigt auf den schlaffen Ball unter seinem Arm, zog die Augenbrauen hoch und stieß ein kurzes Lachen aus. Sie hielt ihn für ein Muttersöhnchen. Das hatte sie ihm direkt ins Gesicht gesagt. Ferdinand wich ihrem Blick nicht aus. Vielleicht sah er jetzt wirklich lächerlich aus, mit dem Ball unter dem Arm und überhaupt. Er sah zu, wie Lisa die Tür des Lieferwagens öffnete und sich dem Mann hinter dem Steuer an den Hals warf, während sie immer noch Ferdinand ansah.

    Ferdinand musste plötzlich an Anni denken. Der Gedanke an Anni Zerbe war ihm hundertmal lieber als das, was Lisa ihm da bot. Anni ging ihm nicht mehr aus dem Kopf. Er hatte sie immer gemocht. Sehr sogar. Sie war etwas sehr Konstantes und gleichzeitig Unerreichbares in seinem Leben. Aber was wusste man in seinem Alter schon vom Leben?

    Alles!

Möchten sie weiterlesen?

Den vollständigen Text gibt es als E-Book bei Ihrem Buchhändler im Internet.
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